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Zusammenfassung :
Zitate zu Gesteinen aus dem Raum Kelheim, von Weltenburg, Eichstätt, Solnhofen von 
Agricola 1546/1558, Kanold und Göritz 1720, den Äbten Quirin IV. und Maurus I., Kürsch­
ner 1737, Walch 1777, Barth und Werner 1799 sowie die erste Erklärung der Sintflut 1543 
und der Versuch, eine beschriftete Solnhofener Fisch-Platte nach Regensburg zu lokali­
sieren.
1. AGRICOLA UND DIE KELHEIMER KALKSCHIE­
FERPLATTEN
Im Jahre 1543 war ein Buch erschienen, *
das schon im Titel seine Absicht kundgibt: 
De revolutionibus. Sein Verfasser war Koperni- 
kus. Die "Kopernikanische Wende" hatte damit 
eingesetzt.
Georg Agricola alias Bauer, geboren 1494 
in Glauchau, war noch ein mittelalterlicher 
Mensch. Er konnte Kopernikus und dessen Be­
obachtungen nicht anerkennen, denn er sah 
darin (zu Recht) einen Angriff auf die gött­
liche Weltordnung. Immerhin hatte er, bevor 
er zum Bahnbrecher der exakten Naturwissen­
schaften und zum Vater des Bergbaus wurde, 
Theologie studiert. Erst mit dreißig Jahren 
entschied er sich für das Studium eines weite­
ren Faches, der Medizin. Wahrscheinlich in 
Padua wurde er zum Dr.med. promoviert.
Agricola kam über seine erste ärztliche 
Stelle in Joachimsthal (Erzgebirge) mit dem 
Bergwesen in Verbindung. Später wechselte er 
nach Chemnitz über, wo er, zum zweiten Mal 
verheiratet, Stadtarzt war und einer der an­
gesehensten Bürger dieser Stadt wurde.
Agricola, Katholik bis zum Grabe, schrieb 
an den Herzog und Kurfürsten Moritz, seinem 
Landesvater, einem entschiedenen Protestanten:
Alte Nat-conen und Völken hat daA Stneben 
nach, den Cnkenntntn Qotten -Ln Unnuhe gehalten.
Alles Erkennen ist nach Agricola letztlich 
philosophisch, auch in der Mineralogie, auch 
die Erkenntnisse in der Geologie:
Auf. dteAe Weine wende Ich gewiß manchen, 
wcla auneinanden genlnAen Int, -Ln Ondnung bningen 
können.
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1546 erscheint "De natura fossilium", sein 
mineralogisches Hauptwerk. Er versteht es, 
ein bestimmtes Thema in äußerster Kürze und 
Knappheit abzuhandeln:
Kalmen Kami, mit dem Beinamen, den Qnoße, 
AteUte ein AchiffbaneA Flußbett von den Vegnlt% 
%un Altmühl hem. Kami, den den ganzen Sommern auf. 
da/s Wenk venwendet hatte, tnieben maßlose HenbAt- 
atünme gumück, wie die Anwohnen angaben. Von die­
sem Wenk Aind noch deutltche Spunen vonhanden, 
beAondemA bet WelmAenbung
Agricola, dem großen Bergwerksingenieur, 
muß das gigantische Europa-Projekt Karls fas­
ziniert haben. Er hat hier Lesefrüchte mit ei­
genen Beobachtungen vermengt: Aventin, der 
Altvater der bayerischen Geschichtsschreibung, 
lieferte ihm die Nachrichten von dem schiffba­
ren Flußbett zwischen Regnitz und Altmühl so­
wie den Sommertermin und das Aufkommen der 
maßlosen Herbststürme. Der Hinweis auf damals 
deutlich vorhandene Spuren und der vorange­
hende Zusatz (. . wie die Anwohnen angaben) läßt 
auf einen Besuch Agricolas an der Fossa Caro­
lina schließen.
Fraglich ist, ob er die zeitlich frühere 
Stelle bei dem Nürnberger Humanisten Willi­
bald Pirckheimer (.. . veAtlgia inchoataque foAAa 
plunibuA IocIa cennltun, pnaectpue tarnen iuxta... 
WelmAenbungum ) kennen konnte. Das Zitat in 
Sebastian Münsters vielgelesener "Cosmographia" 
stammt erst aus dem Jahre 1550. Auf alle Fäl­
le erweist Agricola dem meisterlichen Werk der 
Geodäten, Ingenieure und Baustellenleiter, das 
er wohl unter allen Zeitgenossen am besten 
beurteilen konnte, seine gebührende Reverenz.
Diese präzisen Beobachtungen werden auch 
bei der Behandlung der Unterschiede zwischen 
Schiefer und Kalkstein augenscheinlich:
Die Platten, die den Schiefen gebitdet hat, 
untemAcheiden Aich InAofenn von den Vlatten ande­
ren QeAtelnA, alm Aich die enAten leicht apalten 
IcLAAen, die andenn nicht, eA Aet denn, man
Achnetde Aie mit den Säge. Sie untemAcheiden Aich 
auch, in den Fanben: die andenn haben weiße, not­
gelbe, hehlmote und andene Fanben, dienen eine 
oAchgmaue öden aAchgmau-weiße öden aAchgnau-bläu­
liche öden aAchgnau-himmelblaue öden bnaune öden 
tiefAchwan^e. Man findet Schiefen an Aehrn vielen 
Stellen. Die AchönAten Achwanjen goldgeädenten 
Tafeln kommen aun Nünnbeng nach Leipzig, kill ih­
nen deckt man in DeutAchland gewöhnlich die Kin- 
chen und Vnachtbauten, in Fnankfunt am Main und 
in. Köln auch Vnivathäemen.
In den Jahren zwischen 1546 und seinem 
Tod im Jahre 1556, also innerhalb seines letz­
ten Lebens-Jahrzehnts, widmet sich Agricola 
der Niederschrift seines berühmtesten Buches 
"De re metallica", dem großen Bergwerksklas­
siker, und ergänzt gleichzeitig die 1. Auflage 
von "De natura fossilium" durch das Einarbei­
ten neuer Tatbestände, er vervollkommnet, er 
rundet das Bild ab. Als das Werk 1558 er­
scheint, ist der Verfasser bereits zwei Jahre 
tot.
Agricola ist "nie ein Fern tigern, well dem 
Cnkennen nie ein Cnde finden kann und danf". Auf 
diese Weise ist eine exakte Beschreibung der 
Schiefer aus den Steinbrüchen zwischen Kel- 
heimwinzer und Herrnsaal in die zweite Aufla­
ge gelangt; ohne daß wir sagen könnten, wer 
als Gewährsmann dafür verantwortlich gemacht 
werden kann:
. . at candldum ad Saltnm pagum in montlbuA, 
quotum nadiceA DanubiuA allult, effoAAum, quo Böig 
tegunt domoA, intendum expnimlt ex utnaque pante 
modo manum homlnlm a bnachlo avulmam, modo nannm, 
nunc veno plmcem. faguA Ute dlmtat ab oppido 
Chelhelmo, pnobe quod Almo in Danubium inflult; 
at duo mltlia paAAuum et qulngentoA, item in Da- 
nubil nipa AuguAtam Tgbenil venAUA Aitern.
Das heißt in deutscher Übertragung:
Den weiße Schiefen, den man beim Donf Saal 
in dem Qebinge, deAAen Fuß die Donau bespült, zu­
tage föndent, mit dem die Bagenn ihne Häufen dek-
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ken, gibt bisweilen auf beiden. Selten eine vom 
Unterarm tosgemessene menschliche Hand wieder, 
bald einen Frosch, bald mieden einen Finch, 'jenen 
Dorf Int von den Stadt Kelhelm, in denen Nähe die 
Altmühl ln die Donau mündet, an die 2 1/2 Nellen 
entfernt und liegt: gleichfalls am Ufer den Donau 
nach Fegensburg gu.
Die sensationellen Sätze sind deswegen für 
diese Landschaft so bedeutungsvoll, weil hier 
zum ersten Male die geographischen Begriffe 
Donau, Altmühl, Kelheim und das von dort 
2 1/2 Meilen = 3,75 Kilometer entfernt liegen­
de Saal = Herrnsaal auftauchen und gleich­
zeitig verklammert werden mit dem geologi­
schen Phänomen der Versteinerungen im Schie­
fer. Er, der Schiefer, taugt ja nicht nur zum 
Dachdecken der Bayern, sondern, so Agricola, 
er schließt die Überbleibsel, das Fossile ei­
ner menschlichen Hand, eines Frosches und ei­
nes Fisches ein.
Weitere neue Beispiele der 2. Auflage dürf­
ten sich auf den Kelheimer Kalk beziehen. 
Wahrscheinlich handelt es sich um den seit 
der Römerzeit in Abbau stehenden Steinbruch 
Kapfelberg-Ziegelstadel *:
Weißen Narmor tvind auch gebrochen ln Nieder- 
Fhätlen, 10 Nellen obenhalb von Fegern bürg und 
aun dienern besteht ln Annabeng den schöne gnoße 
Altan und. ln Nelßen etliche Qrabmäler ln den Ka­
pelle.
Anno 1777 urteilte der Jenenser Professor 
Johann Ernst Immanuel Walch im 1. Band sei­
ner "Naturgeschichte der Versteinerungen", 
welcher Zittel, der Vater der Geschichtsschrei­
bung der Geologie, attestiert, ihr Text biete 
eine Fundgrube von guten Beobachtungen:
* Fußnote: vgl. 0. Bungen u. 6. Fülle: geologi­
sche und archäologische Besonderheiten im Umland 
von Kapfelberg. - Weltenburger Akademie, Qruppe 
Qeschlchte, 10 S., 1982.
On den mlttlenen Zelten bin beinahe gu Ende 
den 15. und Anfang den 16. Jahrhunderts man die 
Unwissenheit und ßanbanel, wie mehn als gu wohl 
bekannt, bin aufs höchste gestiegen. Die, so ge­
lehrt sein wollten, beschäftigten sich mit ari­
stotelischen Qrillenfängenelen und scholastischen 
Torheiten, so daß niemand war, der sich die 
Kenntnis der Natur angelegen sein ließ. Die 
Kenntnis einiger Steine war ein bloßes Werk der 
Argte, Insofern als man ihnen gewisse Heilkräfte 
gunchrieb.
2. DIE ABBACHER BILDSTEINE
1720 war der 11. Band einer "Sammlung 
von Natur- und Medizingeschichten" erschie­
nen, als deren Verfasser bzw. Sammler sich 
der Breslauer Arzt und Pest-Spezialist Johann 
Kanold (1679-1729) zu erkennen gibt. Dort fin­
den wir die erste Beschreibung der Abbacher 
Bildsteine, ohnfem Fegensburg:
Die Steine pflegt man. insgemein, in Ansehung 
ihrer äußerlichen Qestalt und Ansehens, in gpjel 
Hauptklansen elnguteilen, nämlich in Steine, wei­
che ein gewisses fremdes Ebenbild präsentieren, 
und in Steine, die dergleichen nicht vorgeigen. 
Die ersteren oder ßildntelne haben bei mehr als 
einem Säkulo ein großes Aufsehen in der Welt ge­
macht, nachdem sonderlich um und nach der Nitte 
des 16. Säkuli Qeorglus Agricola und andere die 
Fossilien mit mehrerer Aufsicht gu untersuchen 
und hierunter gugleich auch die Lapiden, die 
Steine, gu kiansifigieren bemüht gewesen.
Kanold berichtet nun weiter, wie ihm ein 
Regensburger Gewährsmann, Johann Adam Gö­
ritz, folgendes von den Bildsteinen in Abbach 
berichtete:
Nahe bei dem Narktflecken Abbach, drei Stun­
den von Fegennburg, int ein Steinbruch, daraus 
fingersdicke., auch nur halb so dicke Steine wie 
Tafeln gehoben werden, worauf sich allerhand Fi­
guren präsentieren, als Sterne, Bäume, Flüsse und 
Tiere. Der Stein int weiß, die Figuren aber meist
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Achwang, doch finden Aich auch weiche mit /toten, 
öden lichtbnaunen Figunen. Von etlichen ffahnen 
Atieg tch Aetb/it auA KumioAÜät in. den Stetnb/iuch 
hinab und dunchmuchte die ivetßen Schiefen, ao Fi­
gunen {ahnten, und nahm, auch eine gute fontton 
mit min nach HauAe. Danunten befindet Aich nun 
einen, ao bimhen von vieien mit V enwundenung an- 
geAehen wanden. Die Tafel iAt einem Schuhem lang, 
und einem halben SchuheA bneit, den Boden imt 
weiß, nun den obene fand imt nötlich. Unten imt 
Aie dnei Fingen bneit Achwang getüpfelt u/ie Bi- 
niatunanbeit und ateilt damit von den Donaufluß, 
den nicht weit vom Steinbnuch imt. * Qieich dan- 
üben imt Qemtnäuch und Staudenwenk, nicht andenm 
aim wie an etlichen Onten die Donau mit Weiden 
bemetgt imt. Betten in dieAem Staudenwenk pnäAen- 
tient Aich ein liegendem Schwein von notbnaunen 
Fanbe, den Kopf in die Höhe haltend, dnnan dam 
Auge und die Ohmen ao deutlich ja Aehen, aim wenn 
em mit Fleiß gezeichnet warne. Die Leute in Abbach 
decken ihne Häumen mit diemem Schiefen.
So kann man nur mit Matthias Brunnwi- 
ser, einem zweifachen Doktor und Stadtarzt in 
Kelheim, später in Burghausen, klassisch be­
stätigen :
Die Qegend, in welchen ich wohne, gibt einem 
NatunfonAchen Beobachtungen an^umtellen vielfäl­
tige Qelegenheit.
3. WELTENBURGER MARMOR
Im Jahre 1684 schloß sich das Kloster 
Weltenburg, das schwer unter dem Dreißigjäh­
rigen Krieg gelitten hatte, der Bayerischen 
Benediktinerkongregation an. Damit unterwarf 
es sich der Visitation fremder Äbte. Es soll 
der Tegernseer Abt Quirin IV. Millon, der von 
1700 bis 1715 dort regierte, gewesen sein, dem 
die Entdeckung gelang, daß die Seile jener
* Fußnote: Dieme Ontmangabe zeigt an, daß em Aich 
um die fiattenkalkAteinbnüche jzuimchen Kelheim- 
winjem und Hennnmaal handelt. Vgl. 6. futte: Qeo- 
logie im Landkneim Kelheim. Landkneimbuch Kei- 
heim, 1981.
Schiffe, welche durch die Weltenburger Enge 
donauaufwärts gezogen werden mußten, tiefe 
Kerben in die dort hervorspringenden Felsen 
schnitten und das eisenbraune Kalkgestein 
hochglänzend polierten. Diese wichtige Beob­
achtung veranlaßte den baufreudigen und 
-entschlossenen Weltenburger Abt Maurus I. 
Bächl (reg. 1713-43), den solchermaßen be­
kanntgewordenen Marmor zum Bau seiner Klo­
sterkirche einzusetzen. Die den Bau ausfüh­
renden weltbekannten Gebrüder Asam hatten 
ihn zu verarbeiten.
Seit 1727 arbeitete in Weltenburg der 1694 
in Nürnberg geborene Steinmetzmeister Jakob 
Kürschner. Er war anläßlich seiner in Eich­
stätt vorgenommenen Heirat zum Katholizismus 
übergetreten, worauf er in Weltenburg als 
Vollender des Endausbaus der Klosterkirche die 
Krönung seiner Lebensarbeit erfuhr. Ihm, der 
1765 hier starb, dankt z.B. München die Be­
kanntschaft mit dem Weltenburger Marmor, weil 
er die Säulen, den Altar und wahrscheinlich 
das Steinpflaster der Sendlinger Johanniskir­
che aus diesem Baustoff anfertigte.
1737 folgte ihm sein Sohn Michael in der 
technischen Verarbeitung des Weltenburger 
Marmors nach. In diesem 18. Jahrhundert blüh­
te somit an Ort und Stelle eine große Marmor­
industrie, von der sich nichts mehr erhalten 
hat. Am Ende seines Lebens signalisiert 
Kürschner jun.:
Zu den QnabA-teinplatten benutze ich lieben 
Solenhofenen fhatten aim Weltenbungen Banmon, 
weil min dam Qnaben dem ietgtenen teuenen kommt!
4. SCHIEFER VON SOLNHOFEN UND EICHSTÄTT
Im 1759 erschienenen 4. Band der "Frän­
kischen Sammlungen von Anmerkungen aus der 
Naturlehre, Arzneigelahrtheit. Ökonomie und 
den damit verbundenen Wissenschaften" ist 
über Solnhofener Platten zu lesen:
Ein begienigen NatuA.f-onsich.eA. wind daAeibAt 
neichen Stoff j-u dienen ßetnachtungen finden. Den. 
ßnuch AeibAt int Aeinen Tiefe und Lage nach en- 
Ataunend angunehen, und ob man Achon von dem Kio- 
Atevi Sotnhofen aun auf einen Aehn hohen ßeng g’ju. 
Ateigen hat, ao wind man jedoch bei. dem Eintnntt 
in denAeiben ein andenweitigen Donf antneffen, 
deAAen Qebäude von eitei weihen SchiefenAteinen 
von oben an bin unten beieget Aind, in weichem 
mehn ain 100 PenAonen Aowohl im Sommern ahi auch 
im Winten, anb eiten, aiienhand Achöne Qnab-, Pfia- 
Aten-, Stiegen-, TLieh- und andene Steine hauen 
und Achön poii.en.en, weiche Aonach auf vieie Nei­
den Wegen venAÜbeni, ga daA mehneAte davon an 
den Donaufiuß gebnacht und bLi nach Wien und ao 
weiten. bLi Ungann tnanApontient und venhandeit 
wenden. Und damii ich en kung mache: DieAen Nan- 
mon.Ateinbn.uch Lit die Nahnung eiiichen 100 PenAO- 
nen. Und ca gibt Ven.Ateinenung.en: So venAteinen- 
te FLiche, die aben aide nicht aiigugnoß und meh- 
nenteiiA ge.gen. den Rücken knumm gebogen. Manche 
Aind ao Achön gebiieben, daß man die h iAchgnäien, 
Rückgnat, den Kopf, die Schuppen, ga an denenAei­
ben den Siibengiang noch wahnnehmen kann.
Genau vierzig Jahre später, im Jahre 
1799, tauchte in Eichstätt der große Mineralo­
ge Abraham Gottlob Werner (1749-1817) auf, 
der das Wernersche Mineralsystem einführte, 
die Trennung von Mineralogie ("Oryktognosie") 
und Geognosie (die frühere Bezeichnung der 
Geologie) durchsetzte und durch seine Theorie, 
alles Gestein sei bis auf wenige Ausnahmen 
von einem Ur-Ozean geschaffen worden (der 
sog. Neptunismus, dem auch Goethe anhängte), 
weltberühmt wurde. Just an Werners 50. Ge­
burtstag fand seine Besichtigung der Eichstät- 
ter Alb statt, die so geschildert wird:
Hof- und Kammennat ßanth gu Eichntätt hatte 
daA Vengnügen, den Hennn ßengk ommcAAdomnat Wen- 
nen auA Fneibeng am 15. den HenbAtmonatn 1799, 
eben an dennen 50gähnigeii Qebuntntage, auf die- 
Aen, gedem Minenaiogen ao inteneAAcinten Siecn- 
bnuch gu föhnen, wo denAeibe dunch einen eben 
henauAgefaiienen Abdnuck von einen Schiidknüt-
Achaie auf eine neckt angenehm übennaAchende Ant, 
die en fön eine fneundAchaftiiche Täunchung hieit, 
angebunden wunde. DieAen gnoße Ninenaiog gab dan 
gnoße ZeugnLi, en habe unten ao vieien Minena- 
iienkabinetten noch keinen gefunden, weichen 
ondentiiehen eingenichtet, benAen kianAifigient 
ain dan von demneiben angeiegte und ao mühnam 
wie gnöndiieh benchniebene Ninenaiienkabinett in 
Eichntätt.
Den Nonitgbnunnen Steinbauch im Eichntätti- 
Achen Amte int fön den Ninenaiogen äußenAt menk- 
wündig, denn 1. Atneifen danin giemiieh feine, 
gnaue und g. T. weißgetupfte, g. T. auch gang knei- 
denweiße FeuenAteinnchie.fen, weiche am Stahi gan­
ge Stnahien Feuen von Aich geben. Sie Liegen ain 
Tafein in gang honigontaien Lage, nehmen die 
Achönnte PoLitun an, Aind auf beiden Seiten mit 
einen kaik- öden kneidenantigen Rinde umgeben und 
Ließen Aich gu Tinchpiatten ain gnoße Seitenheit 
benütgen, wenn man mit den dagugehönigen Onntnu- 
menten venAehen wäne.
2. Die dontigen KaikAchiefen föhnen gang eige­
ne V enAteinenungen.
5. EINE SOLNHOFENER FISCHPLATTE UND DIE
SINTFLUTTHEORIE
Nach allen herkömmlichen Lehrbüchern und 
Abhandlungen zur Geschichte der Geologie bzw. 
Mineralogie fußen die Naturbeobachter des 18. 
Jahrhunderts bis hin zu Werner auf der von 
dem Schweizer Johann Jakob Scheuchzer treff­
lich formulierten Theorie, wonach die bibli­
sche Sintflut die Versteinerungen zuwege ge­
bracht habe. So etwa Walch 1777:
Och giauhe fön unnene PenAon, daß dieAe 
DendnLten ÜbenbieibAei von den Sint,fLut, guwei- 
ien vieiieicht einigen voniängnt genchehenen 
Übemnchwemrruungen, End- und ßengfäiien u. dgi. gum 
Qnunde haben.
Leider irren alle, die das 18. Jahrhundert 
als zeitlichen Ansatz und Beleg dafür heran­
ziehen. Tatsächlich fällt das Aufkommen der
- 6 -
Sintfluttheorie in das Jahrhundert der Reforma­
tion, in die Zeit Agricolas.
Im Naturhistorischen Museum Wien wird 
in der Geologisch-Paläontologischen Abteilung 
eine Solnhofener Platte mit einem fossilen 
Fisch aufbewahrt. Unter dem Fisch befindet 
sich eine lateinische Inschrift und eine Jah­
reszahl (Abb. 1 ). Der Text lautet in deut­
scher Übersetzung:
Hi.eA.aufL begabt Aich den atimächtige Vateri 
-in witdem Zonn. vorn koken Athen. Cn gießt -Ln die 
Wogen dam Land, Achickt die Ftut und tüAt den 
Htmmet %un TLefLe. NAchtet die Äcken, vennichtet 
die Ftunen, die F\ühe den Stiene macht en zunich­
te. Ca fütten Aich die Qnäben, Ftußtäufe Achwei- 
ten und. aiieA Leben dem Tod übengibt en. 15kß.
Der Text wurde früher Ovid zugeschrie­
ben, die Anbringung der Inschrift im Verone- 
sischen vermutet. Alois Primisser, der die Am­
braser Sammlung zu Anfang des 19. Jahrhun­
derts sah, boten alle dort aufbewahrten Stein­
platten wenig CnhebticheA. Jch bemenke noch eini­
ge venAteinente Fimche aum dem Venonemimchen, 
Nn. 1,2,3 (Auf den Steinpiatte, weiche den Letz­
ten urriAchLießt, A-ind die bekannten VenAe aum 
Ovidm Cneatio mundt (Fetam. V) eingegnaben ).
Das stimmt nicht. Wir haben es vielmehr 
mit einer sehr persönlich zugeschnittenen Mi­
schung von Versstellen aus Vergils "Äneis" 
und "Georgica" zu tun. Die Philologen spre­
chen bei einer derartigen Textmischung von 
einem Cento. Diese Verquickung von poetischen 
Aussagen, die jetzt einen neuen Sinn ergeben, 
ist ihrer Haltung nach, trotz 1543, noch ty­
pisch mittelalterlich.
Der Stein lag also zunächst in der weltbe­
rühmten "Wunderkammer" des Erzherzogs Ferdi­
nand auf seinem Schloß Ambras bei Innsbruck. 
Es ist nicht bekannt, wie dieses fossile Doku­
ment nach dort gelangt ist.
Aber auch bezüglich der Lokalisierung muß 
Primisser widersprochen werden, denn von ei­
ner Verknüpfung mit Verona kann keine Rede 
sein. Die Inschrift ist in eine Solnhofener 
Schieferplatte eingeätzt. Eine solche Technik 
ist gerade in Regensburg in der Zeit um 1543 
gut bezeugt. Wir verweisen auf den Grabstein 
der Äbtissin des Obermünsters, Wandula von 
Schaumberg, die 1545 verstorben ist. Ihr heute 
im Obermünster noch erhaltenes Epitaph be­
steht aus einer geschnittenen Solnhofener Stein­
platte mit eingeätzter Inschrift.
^ ' <■ x
WPQTtKS’- GRAtifTER COMMOTVS AB XfcTO 
jvsörftTi iizymm asp FvNDiT m yNims’ > 
ttSns.^oeö^veIn Tartara solvit
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ypHVR föSjjE * W c'mrmmAcmscm
Ä NECfctt&DVM DEDiTQHNE FERARYM.
Abb.< 1: FoAA-Lien Fimch (Leptotepim knonni) auf 
einen Sotnkofenen f hatte mit Vengit-Cen- 
to-Zitat, datient 15H3. Länge den ?hatte 
26 cm. Qeoiogimch-Faiäontoiogimche Samm- 
iung dem Natunhimtonimchen Fumeumm Wien.
Gerade das Solnhofener Steinmaterial, das 
wissen wir von der Lithographie her, erweist 
sich zum Ätzen als dankbares Material. Einer 
der bedeutendsten Ätzmeister und -maler der 
frühen Zeit war der 1607 in Regensburg ver­
storbene Andreas Pleninger (Plieninger). Er 
aber, der frühestens 1585 im oberösterreichi­
schen Gmunden nachgewiesen ist, kann aus 
zeitlichen Gründen für unsere Inschrift nicht 
in Frage kommen.
Eine weitere Verwandtschaft mit dem Grab­
mal im Regensburger Obermünster bietet eine 
im Historischen Verein zu Regensburg verwahr­
te beschriftete Platte aus dem Jahre 1560. In
7tiefster Ehrfurcht werden in lateinischen Disti­
chen die Ratsherren der Stadt verherrlicht. In 
der unteren Ecke der Platte findet sich das 
Monogramm L.S. (Abb. 2).
Dieses Monogramm ist jedoch in dieser Zeit 
in Regensburg nichts Außergewöhnliches. Es 
weist auf jenen Meister, der auch den Marien­
altar im Obermünster von 1540, den Wandula 
von Schaumberg in Auftrag gegeben hat, aus­
führte: Lorenz Sinninger. Er arbeitete seit ca. 
1534 hauptsächlich als Grabmalmeister in der 
Stadt an der Donau. Ohne weiter auf eine 
kunsthistorische Begründung einzugehen, sei 
nachdrücklich auf diesen Tatbestand hingewie­
sen. Der Rückschluß auf unsere Solnhofener 
Fischplatte kann somit nur lauten, daß sie 
ebenfalls in Regensburg angefertigt wurde. 
Damit ist über den Auftraggeber selbst noch 
nichts ausgesagt, wohl aber ist das geistige 
Umfeld abgesteckt, aus dem heraus die Vergil- 
verse von der "großen Flut" kamen.
f f\Hnms WTtGHWM*«* t % C*£MS
»wrnwo «fe&c mmmu muftM
i i ä svm
? IvATITiA. MC MDtHlKl C*IMM*|KA 
| POMIMT HAVÖ mUm 1M«M «*#* W 
i/\vu wzH f^c¥tMi«c.iA*aTo«yrTmu 
, Qv! navan» ernten KoarvMStvrr
; H «c vlÖMÄ svnwiciv«
»ft nk c¥ »»cto* *
' F omva mm&Mnmm rr i m m
Iv^TiTl^ UaGfcS AU** COHO**_ ;
Pnotcmvs HÄM&A1A mißt owuwr*
H*Tv iuiUOäIWC'GäMMJ i 
Hoc o*rcvinn»oT»i*.vrii srTMCvu.inriAN*.. 
Pav»e oociin'.
Abb. 2: Ort LateLrhiAchen. DLAtj.ch.eri abgefaßte 3n- 
AcJxnLft mit venkennJJ.chen.dem Text auf. 
die Heg.enAbiuig.en. HatAkennen, 1560.
¥¥¥
Dieser Text stellt eine umgearbeitete und in einzelnen Teilen erweiterte Fassung meines Festvortra­
ges anläßlich der Feier zum 60. Geburtstag von Prof. Dr. Erwin Rutte am 12. März 1983 im Kloster 
Weltenburg dar. - Gedruckt mit dankenswerter Unterstützung des Trägervereins Altmühltal, Kelheim.
- 8 -
ANMERKUNGEN
1. Agnicola und die. Kelheimen Kalk'ichZefen platten
Eine Übensicht üben die Agnicola-Litenatun enübnigt -dich. wegen den koken Zahl guten Biognapkien und 
Wenkkommentane. - Dass Zitat von Waich stammt aus dessen "Die Natungeschichte den Zensteinenungen", 
Band 1, S. 99, 1778. - Üben die Litenatun gum Kanisgnaben im 16. Qahnhundent (ohne Agnicoia Beachtung, 
gu schenken) s. Fniednich Beck: Die Fossa Canoiina, S. 7 ff., 1911.
2. Die Abbachen ßildsteine
Üben Johann Konoid s. Aidg.em.eine Deutsche ßiognaphie, 15, 1882. - Matthias ßnunnwisen, Litho logische
Beobachtungen. Jn: Abhandlungen den Chunfünstiichen Badenischen Akademie den Wissenschaften, 9, 
S. 155, 1775.
3. Wettend ungern Manmon
Qotthand Lang, Weitenbungen ManmonindustnZe im 18. $ahnhundent. in: Zenhanddungen des distonischen
Zeneins fün Niedenbagenn, 7b, 77-81, 19b1.
b. Schiefen von Soinhofen und. EJuchstätt
Üben den Wennenschen Besuch s. geologische ßtätten von Nondost-Bagenn, 1b, S. 71, 196b.
5. Eine Soinhofenen Fischpiatte und die Sintfiuttheonie
Zun Ambnasen Sammdung: Ado Zs Rnimissen: Die kaiseniich-königiiche Ambnasen Sammlung, Nachdnuck 
1972, S. 170 ff. - Zun Riatte in Wien: Heimut Zapfe in: Natun und Zoik, 88, S. 96, 1953. - Nach Aus­
kunft des Natunkistonischen. Museums Wien ist den sowohl aufnegende als auch menkwündige Stein seitdem 
in den Litenatun nicht mehn behandelt wonden. - Zu den Künstlenn, die Soinhofenen Stein behandelten, 
s. Fnan-g Tnautmann, Kunst und Kunstgewenbe vom fnühesten Mittelalten bis Ende des 18. ffahnhundents, 
S. 2 ff. , 1886. - Üben die 'Regensbungen Jnschnifien, von altem das Qnabmal den Wandula von Schaumbeng, 
s. Wilhelm Weiman, Monumental-Schniften vengangenen üaknkundente von ca. 1100-1812, 1898, von allem 
Abb. 66 (Schaumbeng-Qnabstein), Abb. 68 (Qeätjte Soinhofenen Steinplatte von 1567, beschniftet wahn- 
scheinlich in Nünnbeng) und Abb. 8ba (Qeätgte Soinhofenen Steinplatte fün den Regensbungen Schulmei- 
sten Chnistoph Rebwaldt, 1597). - Zu den Regensbungen Steinplatten allgemein s. Adolf Schmetgen, in: 
Kultun des Handwenks, 10, S. 326 und Tafel II, 1927. - Zu den Anbeiten den, Lonen-g Sinningen s. Die 
Kunstdenkmälen den Obenpfalg, 22, 2, S. 260 ff. , 1933.
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